


Die lebhae Catherine führt ein zurügezogenes und beseidenes Leben

auf dem Land. Weder besonders sön no vermögend, halten si au ihre

Aussiten auf eine aufregende Zukun in Grenzen. Um der Langeweile

ihres Alltags zu entfliehen, beflügelt sie ihre Fantasie mit Hilfe von

Sauerromanen. Ihr Leben nimmt eine ungeahnte Wende, als sie eines

Tages den jungen Henry kennenlernt und auf dessen Familienanwesen na

Northanger eingeladen wird . . .
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ERSTES KAPITEL

Wer immer Catherine Morland in ihrer Kindheit kannte, häe nie vermutet,

daß sie zur Heldin geboren war. Alles stand dem entgegen: ihr Platz im

Leben, die Charaktere ihrer Eltern, ihre eigene Erseinung und

Veranlagung. Ihr Vater war Geistlier, ohne si hintangesetzt oder arm zu

fühlen; er galt sogar als ein sehr atbarer Mann, obglei er Riard hieß

und nie hübs gewesen war. Er besaß ein ganz beatlies Vermögen und

zwei auskömmlie Pfarrstellen, und man konnte ihm keineswegs die

Neigung nasagen, seine Töter einzusperren. Ihre Muer war eine Frau

von praktisem, klarem Sinn, guter Laune und, was bemerkenswerter ist,

kräiger Konstitution. Bei Catherines Geburt hae sie son drei Söhne; und

sta zu sterben, wie man bei der sweren Niederkun befürtete, erholte

sie si, senkte weiteren ses Kindern das Leben, sah sie aufwasen und

erfreute si selbst einer ausgezeineten Gesundheit. Eine Sar von zehn

Kindern kann man wohl eine söne Familie nennen. Darüber hinaus

konnten die Morlands keinen Anspru auf dieses Prädikat erheben, denn

sie waren durweg ret unansehnli geraten, und zu einer gewissen Zeit

ihres Lebens war Catherine ebenso unansehnli wie alle anderen. Sie hae

eine magere, unbeholfene Gestalt, eine farblose Haut, dunkles, strähniges

Haar und sarfe Züge. Soviel von ihrem Äußeren. Ihr Gemüt verspra

ebensowenig Heldentum. Sie liebte es, wie ein Knabe zu spielen – vor allem

Criet. Sta si Puppen zu widmen und den üblien Kinderfreuden

anderer Heldinnen, zog sie lieber eine Haselmaus, füerte einen

Kanarienvogel oder begoß einen Rosenbus. Wenn sie überhaupt einmal

Blumen pflüte, dann gesah es meist aus Freude an einem Strei –

jedenfalls nahm man das an, weil sie immer Blumen wählte, die ihr verboten

waren. Solerart waren ihre Neigungen, und ihre Fähigkeiten glänzten

ebenso außergewöhnli. Sie lernte und behielt nits, ehe man es sie

systematis lehrte; und manmal nit einmal dann, da sie häufig

unaufmerksam war und si gelegentli sogar dumm anstellte. Drei Monate



braute ihre Muer, um ihr »Belers Bie« beizubringen; und sließli

konnte ihre nästjüngere Swester Sally das Gedit besser aufsagen als

sie selbst. Zwar war Catherine keineswegs dumm; sie lernte die Fabel von

dem »Hasen und den vielen Freunden« so snell wie nur irgendein anderes

Mäden in England. Ihre Muer wünste, daß sie Musik pflege, und

Catherine selbst glaubte, es würde ihr Freude maen, denn sie klimperte

allzu gern auf dem alten Spine. Sie zählte ungefähr at Jahre, als sie

ernstha zu spielen begann. Na einem Jahr hae sie es über; und Mrs.

Morland, die nit auf der Ausbildung ihrer Töter, selbst in den nötigsten

Dingen, bestand, erhob keine Einwendung. Die Entlassung des Musiklehrers

war ein glülier Tag in Catherines Leben. Mit dem Zeinen ging es nit

besser, obwohl sie jeden Papierfetzen mit Häusern, Bäumen, Hühnern und

Küken bemalte, die si alle sehr ähnli sahen. Sreiben und Renen

lernte sie von ihrem Vater und Französis von ihrer Muer. Ihre Fortsrie

in diesen drei Fäern waren nit bemerkenswert; sie drüte si vor dem

Unterrit, so gut sie nur konnte. Wel merkwürdiges, unbereenbares

Wesen! Denn trotz all dieser betrüblien Anzeien in ihrem ersten

Lebensjahrzehnt besaß sie do weder ein sletes Herz no slete

Laune. Sie war selten halsstarrig und fast nie streitsütig und, abgesehen

von kleinen herrssütigen Anfällen, freundli zu den Kleinen. Zudem

war sie laut und wild, haßte Enge und Sauberkeit und liebte es über alles,

den grünen Abhang hinter dem Haus hinabzurollen.

So war Catherine Morland mit zehn Jahren. Mit fünfzehn sien si das

zu bessern. Sie fing an, ihre Haare zu kräuseln und sehnte si na Bällen.

Ihr Teint belebte si, ihre Züge wurden weier und voller, der Ausdru

ihrer Augen lebhaer und ihre Gestalt ansehnlier. Ihr Hang zur

Unsauberkeit wi einer Neigung für Putz, und sie wirkte nun reinli und

smu. Zu ihrer großen Freude unterhielten si ihre Eltern über ihr

verbessertes Aussehen. »Catherine entwielt si zu einem ganz niedlien

Mäden; heute sieht sie fast hübs aus« – dergleien snappte sie dann

und wann auf. Wie freute es sie! Fast hübs zu sein, diese Feststellung

bereitet einem Mäden, das die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens



unansehnli war, größeres Entzüen, als eine geborene Sönheit je

empfinden wird.

Mrs. Morland war eine sehr gute Frau und wünste, ihre Kinder möten

si in der üblien Weise entwieln; aber ihre Zeit war derart von

Woenbeen und Unterrit der Kleinen beansprut, daß ihre älteren

Töter si wohl oder übel selbst überlassen blieben. So war es also weiter

nit verwunderli, wenn die keineswegs ungewöhnlie, vierzehnjährige

Catherine Criet, Baseball, Reiten und in der Gegend umherzustreifen der

Besäigung mit Büern vorzog – wenigstens den belehrenden Büern;

denn, soweit sie nit rein belehrend waren, hae sie gegen Büer nits

einzuwenden. Von ihrem fünfzehnten bis zum siebzehnten Lebensjahr jedo

bereitete sie si auf ihr Heldenleben vor und las alle Büer, deren Zitate

das Gedätnis einer Heldin anfüllen müssen und in den Weselfällen eines

ereignisreien Lebens so nützli und beruhigend wirken.

Na Pope lernte sie die Mensen zu beurteilen, die

»Unter der Maske des Smerzes si bergen.«

Na Gay, daß

»Mane Blume ungesehen blüht,

Und ihren Du in Einsamkeit verswendet.«

Von Shakespeare empfing sie eine Menge guter Lehren – unter anderem

au, daß

»Haufeine Nitigkeiten

Für die Eifersut sind wie

Offenbarungen der Heiligen Sri.«

Oder:

»Der kleine Käfer, den der Fuß zertri,

spürt körperlien Smerz genauso stark,



Wie wenn der Riese stirbt.«

Und daß eine junge, verliebte Frau immer aussieht

»Wie ein Denkmal der Geduld, zuläelnd

grauem Kummer.«

In dieser Hinsit genügten ihre Fortsrie ebenso wie in vielen anderen.

Wenn sie au selbst keine Sonee srieb, so mate sie si do daran,

sole zu lesen. Und obglei nit zu erwarten war, daß sie eines Tages eine

Gesellsa dur eigene Klavier- Kompositionen entzüen würde, lauste

sie do unermüdli den Vorträgen anderer. Am wenigsten begabt war sie

mit dem Zeiensti; sie besaß nit das geringste Maltalent und konnte

nit einmal das Profil ihres Verehrers wiedergeben, um si dur sein

Konterfei zu verraten; auf diesem Gebiet blieb sie jämmerli hinter wahrer

heldiser Größe zurü. Aber im Augenbli war sie si dieses Mangels

keineswegs bewußt – es war gar kein Verehrer vorhanden, den sie häe

zeinen können. Sie hae ihr siebzehntes Lebensjahr erreit, ohne einem

liebenswerten Jüngling zu begegnen, der ihre Zuneigung häe erween

können, ohne selbst Leidensa erzeugt, ohne au nur eine mehr als ret

beseidene und vergänglie Bewunderung hervorgerufen zu haben. Das

war wirkli seltsam. Aber im allgemeinen lassen si au seltsame Dinge

erklären, wenn man sorgfältig na ihrer Ursae forst. In der ganzen

Umgebung gab es nit einen Lord – nein, nit einmal einen Baron. In ihrer

ganzen Bekanntsa keine Familie, die einen Findling aufgezogen häe,

nit einen einzigen jungen Mann von dunkler Herkun. Ihr Vater besaß

kein Mündel und der Sutzherr der Gemeinde keine Kinder.

Aber wenn nun einmal eine junge Dame zur Heldin vorausbestimmt ist,

kann selbst diese Absonderlikeit von vierzig benabarten Familien es

nit verhindern. Etwas muß und wird gesehen, um einen Helden in ihren

Weg zu führen.

Mr. Allen, Besitzer der meisten Ländereien um Fullerton, einem Dorf in

Wiltshire und Wohnsitz der Morlands, li an Git, und ihm wurde ein



Kuraufenthalt in Bath verordnet. Seine Ehefrau, eine gutmütige Dame, die

Miß Morland sehr zugetan war und vielleit au erkannt hae, daß eine

junge Dame, der im Heimatdorf keine Abenteuer begegnen, diese

anderwärts suen muß, lud Catherine zur Begleitung ein. Mr. und Mrs.

Morland stimmten zu, und Catherine zerfloß vor Glü.



ZWEITES KAPITEL

Zur Ergänzung dessen, was bereits über Catherine Morlands persönlie

und geistige Gaben zu Beginn ihres seswöigen Aufenthalts in Bath und

seinen Swierigkeiten und Gefahren gesagt wurde, soll zur genaueren

Unterritung des Lesers no erwähnt werden, daß sie ein liebevolles Herz

besaß. Ihr Wesen war heiter und offen, ohne Überheblikeit und Geziertheit

und hae soeben erst die Unbeholfenheit und Süternheit des

Sulmädens abgestrei. Ihr Äußeres war gefällig und an guten Tagen

sogar niedli. Sie war ebenso unwissend und unberührt, wie die weiblie

Seele mit siebzehn Jahren zu sein pflegt.

Als die Stunde der Abreise näherrüte, häe na herkömmlier

Gepflogenheit die müerlie Besorgnis bei Mrs. Morland ins Ungemessene

wasen müssen. Tausend beängstigende Vorahnungen von Übeln, wele

ihrer geliebten Catherine während einer sol langen Trennung zustoßen

moten, häen ihr Herz mit Traurigkeit erfüllen und die letzten beiden

Tage ihres Beisammenseins in ein Meer von Tränen tauen müssen, nit

zu vergessen die witigen und nützlien Ratsläge, von denen ihre

erfahrenen Lippen beim Absied in ihrem Boudoir häen überströmen

müssen, und die Hinweise auf Vorsitsmaßregeln gegen die Gewalt von

Edelleuten und Baronen, die junge Damen in abgelegene Bauernhäuser

loen. Aber Mrs. Morland wußte so wenig von Lords und Baronen, daß sie

keine Ahnung von ihrer üblien Niedertrat hae, sie war völlig arglos

gegenüber der Gefahr, die ihrer Toter von den Maensaen jener

Männer drohte. Ihre ganzen Warnungen besränkten si auf die folgenden

Punkte: »I bie di, Catherine, wile deinen Hals immer ret sön

warm ein, wenn du des Abends einen Ballsaal verläßt. Und dann versue,

über deine Ausgaben ein wenig Bu zu führen. Zu dem Zwe gebe i dir

dieses Bülein.«

Sally – oder vielmehr Sarah, denn wele junge Dame aus gutem Hause

erreit wohl ihr sezehntes Lebensjahr, ohne ihren Namen soweit wie nur



eben mögli zu verändern? – mußte na Lage der Dinge zu diesem

Zeitpunkt die Busenfreundin und Vertraute ihrer Swester sein. Es ist

jedo beatenswert, daß sie von Catherine weder verlangte, ihr mit jeder

Post einen Brief zu sreiben, no ihr das Verspreen abrang, si

ausführli über jede neue Bekanntsa zu ergehen oder die Einzelheiten

jeder aufregenden Unterhaltung in Bath wiederzugeben. Alles, was si auf

diese witige Reise bezog, wurde von den Morlands mit Mäßigung und

Haltung erledigt und sien eher dem nüternen Empfinden des

alltäglien Lebens anzugehören als den verfeinerten Regungen, den

zärtlien Gefühlen, die eine erste Trennung der Heldin von ihrer Familie

eigentli immer verursaen sollte. Sta eines Blankoses oder einer

Hundertpfundnote gab ihr der Vater nur zehn Guineen und verspra ihr

mehr, wenn sie es benötige.

Unter diesen nit sehr viel verspreenden Auspizien vollzog si der

Absied, und die Reise nahm ihren Anfang. Sie ging mit der erforderlien

Ruhe und ereignisloser Sierheit vonstaen. Weder Räuber no Stürme

traten ihnen zu nahe, und kein glülier Unfall warf sie in die Arme des

Helden. Nits Aufregendes ereignete si außer Mrs. Allens Furt, sie habe

ihre Galosen im Gasthaus zurügelassen, und selbst das erwies si

glülierweise als blinder Alarm.

Sie erreiten Bath. Catherine war entzüt, und ihre Augen wanderten

hierhin und dorthin, als man si der auffallend sönen Umgebung näherte

und später dur die Straßen fuhr, die sie zu ihrem Hotel führten. Sie war

hierhergekommen, um glüli zu werden, und fühlte si bereits glüli.

Man lebte si in der behaglien Wohnung in der Pulteney Street ein.

Mrs. Allen gehörte zu der weitverbreiteten Gaung von Frauen, deren

Gesellsa keine andere Empfindung erregt als Erstaunen darüber, daß es

auf der Welt Männer gibt, die sie ho genug sätzen, um sie zu heiraten.

Sie besaß weder Sönheit oder Geist no Talente oder Lebensart. Gute

Herkun, ruhige, untätige Gutmütigkeit und ein Hang zum Spielerisen

konnten allein die Tatsae erklären, warum ein vernüniger, kluger Mann



wie Mr. Allen sie erwählt hae. In einer Hinsit war sie duraus geeignet,

eine junge Dame in die Öffentlikeit einzuführen, denn sie war nit

weniger begeistert, überall hinzugehen und alles zu sehen, als ein junges

Mäden. Kleider waren ihre Leidensa. Sie liebte es über alles, si zu

putzen; deshalb konnte unsere Heldin erst einige Tage später ins Leben

treten, nadem man si über die neueste Mode unterritet und ihre

Anstandsdame si mit einer entspreenden Toilee versehen hae.

Catherine selbst mate au einige Einkäufe; und als all diese

Angelegenheiten zur Zufriedenheit erledigt waren, kam der große Abend,

der Catherine die Pforten der großen Gesellsasräume öffnen sollte. Ihr

Haar wurde von dem ersten Künstler gestutzt und gekräuselt, ihr Kleid mit

besonderer Sorgfalt angelegt, und Mrs. Allen und ihre Zofe versierten, sie

sehe gerade so aus, wie es sein solle. Solerart ermutigt, hoffte Catherine

si wenigstens nit unangenehm abzuheben. Bewunderung wäre zwar

sehr willkommen, aber sie erwartete sie nit.

Mrs. Allen mate so ausgiebig Toilee, daß sie den Ballsaal erst spät

betraten. Wegen der Hosaison war der Saal überfüllt, und man drängte

si hinein, so gut es eben ging. Mr. Allen zog si soglei in die Spielräume

zurü und überließ es den Damen, si an der Volksmenge zu ergötzen.

Mrs. Allen war mehr um ihr neues Kleid als um ihren Sützling besorgt, als

sie si ihren Weg dur die Gruppe von Männern bahnte, die an der Tür

herumstanden. Sie tat dies so snell, wie es die notwendige Vorsit

gestaete, aber Catherine blieb dit an ihrer Seite, denn sie hae si fest in

den Arm der Freundin gehängt. Zu ihrem großen Erstaunen aber gelang es

ihnen auf ihrem Weg dur den Saal keineswegs, si von der wogenden

Menge zu lösen; im Gegenteil, das Gewühl wurde immer diter. Sie hae

erwartet, man könne mit Leitigkeit Plätze finden und dem Tanze

zusauen. Aber dem war nit so, selbst nit, als sie mit größter Mühe das

obere Ende des Saales erreit haen. Außer den hohen Federgesteen

einiger Damen war von den tanzenden Paaren nits zu erspähen. Sie

bahnten si weiter ihren Weg und befanden si sließli na

ausdauernder Kraanstrengung und Erfindungsgabe hinter der obersten

Zusauerreihe. Hier herrste weniger Gedränge als unten, und es bot si



ein söner Überbli über die Menge und die Gefahren des eben

zurügelegten Weges. Ein wundervoller Anbli! Miß Morland empfand

ganz den Eindru, si auf einem Ball zu befinden. Sie häe zu gern

getanzt, aber sie kannte niemand im ganzen Saal. Mrs. Allen tat das in

einem solen Fall Möglie. Sie sagte immer wieder: »I wünste, du

könntest au tanzen, liebes Kind – i wünste, du fändest einen Partner!«

Eine Zeitlang war ihre junge Freundin für diese Anteilnahme dankbar, aber

als diese Wünse immer wiederholt wurden und si do als so völlig

wirkungslos erwiesen, wurde Catherine ihrer sließli müde und swieg.

Sie konnten si jedo nit lange des so mühsam errungenen Platzes

erfreuen, denn plötzli geriet alles in Bewegung; man sute irgendwo den

Tee einzunehmen, und es hieß, si mit den anderen wieder

hinauszuquetsen. Enäusung bemätigte si Catherines. Sie war es

müde, ständig zwisen fremden Mensen erdrüt zu werden, deren meist

nit einmal anziehende Gesiter ihr alle so fremd waren. Als sie

sließli den Teeraum erreiten, empfand sie es no peinlier, zu keiner

Gesellsa zu gehören, keine Bekannten zu begrüßen und von keinem

Herrn besützt zu werden. Mr. Allen war nirgends zu erblien; und

nadem sie vergebli na einem besseren Platz Aussau gehalten haen,

mußten sie si wohl oder übel am Ende eines sehr besetzten Tises

niederlassen, obwohl sie dort nits zu suen haen und nur miteinander

spreen konnten.

Sobald sie Platz genommen hae, beglüwünste Mrs. Allen si, ihr

Kleid vor Saden bewahrt zu haben. »Andernfalls wäre es wirkli eine

Sande gewesen, nit wahr? Es ist sol empfindlier Musselin. I habe

im ganzen Saal nit no ein zweites ebenso hübses Kleid gesehen.«

»Wie unangenehm ist es do«, flüsterte Catherine, »hier nit einen

einzigen Bekannten zu haben.«

»Ja, liebes Kind«, erwiderte Mrs. Allen abgeklärt, »das ist wirkli sehr

unangenehm.«

»Was sollen wir nur tun? An diesem Tis seint man si über unsere

Anwesenheit zu wundern. Es wirkt au, als drängten wir uns auf.«

»Das ist sehr peinli. I wünste au, wir wären in Gesellsa.«



»Sade, daß wir niemanden kennen.«

»Das ist wahr, mein liebes Kind. Die Skinners waren im vergangenen Jahr

hier. Wenn i sie do jetzt hier träfe!«

»Sollten wir nit lieber wieder gehen? Hier ist ohnehin kein Gede für

uns, sehen Sie.«

»Wirkli, es ist kein Gede mehr übrig. Wie entsetzli! Aber wir

bleiben do besser hier, man wird in solem Gedränge nur umhergestoßen.

Wie sehe i am Kopf aus, liebes Kind? Gewiß ist meine Frisur ganz

dureinandergebrat.«

»Nein, sie sieht sehr hübs aus. Aber, liebe Mrs. Allen, sind Sie ganz

sier, in dieser Mensenmenge keine Seele zu kennen? I meine, Sie

müßten do einen Mensen kennen.«

»Nein, auf mein Wort, niemanden! I wünse mir von ganzem Herzen

einen großen Bekanntenkreis hier, dann würde i dir einen Tänzer

aussuen. I würde mi so freuen, wenn du tanztest. Drüben geht eine

merkwürdige Frau. Wel wunderlies Kleid sie trägt! Wie altmodis! Sieh

dir den Rüen an!«

Na einiger Zeit bot ihnen einer ihrer Nabarn Tee an; sie nahmen

dankend an, und so entstand eine kleine Unterhaltung mit dem Spender. Das

war die einzige des ganzen Abends, bis Mr. Allen si wieder zu ihnen

gesellte; aber da war der Tanz son vorüber.

»Nun, Miß Morland, hoffentli haben Sie si gut amüsiert.«

»Sehr, danke«, erwiderte sie und bemühte si vergebens, ein Gähnen zu

unterdrüen.

»Wenn wir do einen Tänzer für sie gefunden häen!« meinte seine

Frau. »I sagte son, i häe es lieber gesehen, wenn die Skinners diesen

Winter hier wären sta im vergangenen oder wenn die Parrys mitgekommen

wären. Dann häe sie mit George Parry tanzen können. Es tut mir so leid,

daß sie keinen Tänzer hae.«

»Das näste Mal wird’s hoffentli besser«, tröstete Mr. Allen.

Na Beendigung des Tanzes zerstreute si die Menge, und die

Nazügler konnten bequem umherspazieren. Jetzt wäre für Catherine, die

an den Ereignissen des Abends no keinen hervorragenden Anteil gehabt



hae, der Augenbli gekommen, bemerkt und bewundert zu werden. Und

maner junge Mann, der ihr den Abend über no nit nahe gekommen

war, erblite sie jetzt. Aber nit einer erspähte sie in hingerissenem

Entzüen, kein Raunen huste dur den Saal, und niemand nannte sie

göli. Und do sah Catherine besonders gut aus, und häen die

Anwesenden sie nur drei Jahre früher gesehen, dann häen sie Catherine

jetzt für ausnehmend sön gehalten.

Man beobatete sie tatsäli mit einiger Bewunderung; und sie hörte

si von zwei Herren ein hübses Mäden nennen. Diese Worte haen die

Wirkung, daß ihr der Abend sofort viel angenehmer ersien; ihre geringe

Eitelkeit war befriedigt. Sie fühlte si diesen beiden Herren für die gezollte

Anerkennung mehr verpflitet als eine Sönheit für fünfzehn Sonee zum

Lobe ihrer Reize. Catherine ging zu ihrem Stuhl zurü, ausgesöhnt mit

jedermann und völlig zufrieden mit ihrem Anteil an der öffentlien

Aufmerksamkeit.



DRITTES KAPITEL

Jeder Morgen brate seine regelmäßigen Pfliten. Es hieß, Läden und

unbekannte Stadeile zu besuen und si in der Brunnenhalle sehen zu

lassen. Hier wandelte man eine Stunde lang auf und ab, blite jeden an,

aber spra mit niemand. Immer no sehnte Mrs. Allen si na einem

ausgedehnten Bekanntenkreis, ein Wuns, den sie jeden Morgen

wiederholte und der bewies, daß sie keine Mensenseele kannte.

Sie hielten ihren Einzug in die kleineren Gesellsasräume, und diesmal

war das Glü Catherine holder. Der Zeremonienmeister stellte ihr einen

feinen jungen Herrn namens Tilney als Tänzer vor. Er war vier- oder

fünfundzwanzig Jahre alt, ziemli groß, von gefälligem Äußeren und wenn

au nit gerade hübs, so do nit weit davon entfernt. Er wußte si

prätig zu unterhalten, und Catherine pries si sehr glüli. Während

des Tanzes bot si nit viel Muße zu Gespräen, aber als sie si zum Tee

niedersetzten, fand sie ihn immer no sehr angenehm. Er spra flüssig und

geistvoll, und in seinem Benehmen lag eine anziehende Salkhaigkeit und

Selmerei, obglei sie deren Sinn nit immer verstand. Nadem man si

einige Zeit über die nästliegenden Dinge unterhalten hae, sagte er

unvermielt: »Bisher, gnädiges Fräulein, bin i meinen Pfliten als

Gesellsaer nur sehr nalässig nagekommen. I habe Sie no gar

nit gefragt, wie lange Sie in Bath weilen, ob Sie son früher hier waren,

ob Sie son in dem großen Ballsaal getanzt, das eater oder ein Konzert

besut haben und wie es Ihnen überhaupt hier gefällt. I war wirkli sehr

unaufmerksam; aber sind Sie jetzt no bereit, mir diese Fragen zu

beantworten? Wenn ja, will i soglei beginnen.«

»Sie brauen si nit zu bemühen, mein Herr.«

»Es bedeutet mir nit die geringste Mühe, gnädiges Fräulein.« Dann

zwang er sein Gesit zu einem verbindlien Läeln und flötete mit

gezierter leiser Stimme und einfältiger Miene. »Sind Sie son lange in Bath,

gnädiges Fräulein?«



»Ungefähr eine Woe, mein Herr«, erwiderte Catherine und kämpe mit

dem Laen.

»Oh, wirkli?« rief er mit gespieltem Erstaunen.

»Warum überrast Sie das, mein Herr?«

Er kehrte wieder zu seinem natürlien Ton zurü: »Irgendeine

Gemütsbewegung muß do dur Ihre Antwort erregt werden, und

Überrasung läßt si am ehesten heueln. Aber wir wollen fortfahren. –

Waren Sie früher son einmal hier, gnädiges Fräulein?«

»Nein, niemals, mein Herr.«

»So, so! Und haben Sie vielleit son den großen Saal beehrt?«

»O ja, mein Herr, am Montag.«

»Waren Sie au son im eater?«

»O ja, mein Herr. Am Dienstag im Sauspiel.«

»Und im Konzert?«

»O ja, mein Herr, am Miwo.«

»Und wie gefällt Ihnen Bath durweg?«

»Oh, i bin sehr gern hier.«

»I werde jetzt pflitsuldigst läeln, und dann dürfen wir wieder

vernünig werden.«

Catherine wandte si ab, sie wußte nit ret, ob sie wohl laen dürfe.

»I merke wohl, was Sie von mir denken«, sagte er gewitig. »I werde

morgen in Ihr Tagebu als eine kümmerlie Figur eingehen.«

»In mein Tagebu?«

»Ja! I weiß ganz genau, was Sie sreiben werden. Freitag: Besuten

kleinen Saal; trug mein Streublumenkleid mit dem blauen Besatz – einfae,

swarze Suhe; sah reizend aus, wurde aber in seltsamer Weise von einem

komisen, halbgeseiten Mensen belästigt, der unbedingt mit mir tanzen

wollte und mi mit seinem Unsinn anödete.«

»Etwas Derartiges werde i bestimmt nit sreiben.«

»Soll i Ihnen au no sagen, was Sie eigentli sreiben müßten?«

»Bie, wenn es Ihnen Spaß mat.«

»I tanzte mit einem sehr reizenden jungen Mann, den Mr. King mir

vorstellte. Wir unterhielten uns sehr angeregt. Er seint ein



außergewöhnlies Genie zu sein. Hoffentli lerne i ihn no genauer

kennen. Das, gnädiges Fräulein, wäre na meinem Wunse.«

»Aber vielleit führe i gar kein Tagebu.«

»Vielleit sitzen Sie gar nit hier in diesem Saal und i gar nit neben

Ihnen. Ein Zweifel in diesem Punkt wäre ebenso zulässig. Sie führen kein

Tagebu? Wie sollen dann Ihre Basen jemals von Ihren Erlebnissen in Bath

erfahren? Und wie sollen dann die Freuden, Aufmerksamkeiten und

Höflikeiten eines jeden Tages der Nawelt erhalten bleiben, wenn sie

nit allabendli ins Tagebu eingetragen werden? Wie könnten Sie si je

Ihrer versiedenen Toileen erinnern? Wie den derzeitigen Zustand Ihres

Teints, Ihrer Loen in all ihren Einzelheiten, wenn Sie si nit jederzeit

auf Ihr Tagebu berufen können? Mein liebes, gnädiges Fräulein, so völlig

unwissend in den Angelegenheiten junger Damen bin i nit. Gerade diese

reizende Gewohnheit, ein Tagebu zu führen, trägt in großem Maße zu dem

flüssigen Stil der Damen bei, den man gewöhnli so feiert. Man ist einer

Meinung über den ausgesproen weiblien Vorzug, angenehme Briefe zu

sreiben. Die Natur mag hieran nit ganz unsuldig sein, aber es ist

vornehmli auf die Angewohnheit des Tagebusreibens

zurüzuführen.«

»I habe mir son manmal überlegt«, meinte Catherine etwas

unsier, »ob die Damen wirkli so viel bessere Briefe sreiben als die

Herren – jedenfalls glaube i nit, daß wir ihnen immer überlegen sind.«

»Soweit i mir ein Urteil bilden konnte, seint mir der unter Frauen

üblie Briefstil einwandfrei bis auf drei Kleinigkeiten.«

»Und wele?«

»Allgemeiner Mangel an Stoff, völlige Gleigültigkeit gegen Satzzeien

und sehr o au grammatise Unwissenheit.«

»I braute mi also nit zu bemühen, die Smeielei abzuwehren.

Sie seinen auf diesem Gebiet nit allzu ho von uns zu denken.«

»I möte es ebensowenig zur Regel maen, daß Frauen bessere Briefe

sreiben als Männer, wie sie bessere Duee singen oder Landsaen

malen. Auf jedem Gebiet, wo Gesma entseidet, ist die Begabung

ziemli gleimäßig auf beide Gesleter verteilt.«



Sie wurden von Mrs. Allen unterbroen. »Meine liebe Catherine, nimm

do bie diese Nadel aus meinem Ärmel. I fürte, sie hat son ein Lo

gerissen. Es täte mir sehr leid, denn es ist mein liebstes Kleid, obglei der

Meter nur drei Taler gekostet hat.«

»Gerade das häe i au gesätzt, gnädige Frau«, sagte Mr. Tilney

und betratete den Musselin.

»Verstehen Sie etwas von Musselin, mein Herr?«

»Ja, besonders viel sogar. I kaufe meine Krawaen immer selbst, und es

heißt, i sei ein besonders guter Kenner. Au hat mir meine Swester o

die Wahl eines Kleides anvertraut. So kaue i no vor ein paar Tagen für

sie eins, und jede Dame, die das Kleid zu Gesit bekam, nannte es einen

vorzüglien Gelegenheitskauf. I bezahlte für den Meter et indisen

Musselins nur anderthalb Taler.«

Mrs. Allen war von soler Begabung ganz hingerissen. »Die Männer

haben im allgemeinen so wenig Verständnis für sole Dinge. Mr. Allen

kann Kleider nie voneinander unterseiden. Sie müssen ein großer Trost für

Ihre Swester sein, mein Herr.«

»I hoffe es, Madam.«

»Und was halten Sie von Miß Morlands Kleid, mein Herr?«

»Es ist sehr reizend, Madam«, erwiderte er na ernsthaer Prüfung.

»Aber i glaube, es wird si nit gut wasen lassen. I fürte, es läu

ein.«

»Wie können Sie nur . . .«, late Catherine. Und beinahe häe sie

»seltsam sein« gesagt.

»I bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Mrs. Allen, »i warnte Miß

Morland son beim Einkauf.«

»Aber Musselin läßt si immer no auf irgendeine andere Weise

verwenden. Miß Morland wird no genug für ein Tasentu, ein

Häuben oder einen Umhang übrigbehalten. Man kann eigentli nie

behaupten, daß Musselin vergeudet wäre. Das habe i meine Swester

wohl vierzigmal sagen hören, wenn sie zu verswenderis war und mehr

als die benötigte Menge eingekau oder atlos versnien hae.«



»Bath ist ein reizender Ort, mein Herr. Es gibt hier so viele gute

Gesäe. Auf dem Lande sind wir traurig dran; nit daß wir in Salisbury

keine guten Gesäe häen, aber es ist so entfernt. At Meilen ist ein

weiter Weg. Mr. Allen meint sogar, es wären neun, genau gemessen neun.

Aber i bin überzeugt, daß es nur at sind. Und es ist so anstrengend, i

komme immer todmüde heim. Hier dagegen braut man nur vor die Tür zu

treten und hat in fünf Minuten alles eingekau.«

Mr. Tilney war höfli genug, um Teilnahme an allem Vorgebraten zu

heueln, und sie hielt ihn bei dem Musselinthema bis zum nästen Tanz.

Der Unterhaltung lausend, fürtete Catherine, er widme si zu

eingehend den Swäen seiner Mitmensen. »Worüber denken Sie so

ernstha na?« fragte er, als sie in den Ballsaal zurükehrten. »Do

hoffentli nit über Ihren Tänzer, denn na Ihrem Kopfsüeln zu

urteilen, sind die Gedanken nit sehr erfreuli.«

Catherine erwiderte errötend: »I date eigentli an nits

Besonderes.«

»Das ist gewiß sehr tiefsinnig; aber es wäre hübser, glei zu sagen, daß

Sie es mir nit gestehen wollen.«

»Also gut, i will nit.«

»Sönen Dank! Wir werden uns bald gut kennen, denn jetzt darf i Sie

deswegen bei jedem Zusammentreffen neen, und nits fördert eine

Freundsa mehr.«

Sie tanzten wieder, und als man si na beendetem Ball trennte, bestand

wenigstens auf seiten der Dame Neigung, die Bekanntsa fortzusetzen. Ob

sie, ihren warmen Wein mit Wasser trinkend und si auskleidend, soviel an

ihn date, daß er bis in ihre Träume folgte, ist nit sier festzustellen.

Jedenfalls hoffe i aber, daß es nur im Einslummern oder im

morgendlien Hindämmern gesah; denn wenn eine junge Dame na

dem Ausspru eines berühmten Sristellers nit beretigt ist, si zu

verlieben, ehe der junge Mann seine Liebe erklärt hat, so muß es ebenso

unpassend sein, von einem Herrn zu träumen, ehe es nit ganz gewiß

feststeht, daß dieser von ihr geträumt hat. Wie sili Mr. Tilney als

Träumer oder au als Liebhaber sein mote, kam Mr. Allen vielleit gar



nit in den Sinn; aber daß gegen ihn als alltäglie Bekanntsa für

seinen Sützling nits einzuwenden war, erfuhr er auf seine

Erkundigungen hin bald; denn er hae si glei zu Beginn des Abends zu

erfahren bemüht, wer Catherines Tänzer sei. Es hieß, Mr. Tilney sei

Geistlier und stamme aus einer wohlatbaren Familie in Gloucestershire.


